
und	die	Dose	rollte	über	den	Boden
zu	 einigen	 anderen,	 die	 ebenfalls
aus	 dem	 Kühlfach	 des	 Wagens
stammten.	 Zwei	 Sechserpacks
hatten	 sich	 neben	 der	 Schwarzen
angesammelt.	Willard	fiel	es	schwer,
das	 Ziel	 zu	 treffen,	 aber	 Cobb
verfehlte	 es	 nie.	 Normalerweise
verschwendeten	 sie	 kein	Bier,	 doch
je	 schwerer	die	Dosen	waren,	desto
besser	 konnte	 man	 damit	 werfen.
Außerdem	gefiel	es	 ihnen	zu	sehen,
wie	 der	 Schaum	 nach	 allen	 Seiten
spritzte.

Warmes	 Bier	 vermischte	 sich	mit
dem	 Blut,	 strömte	 über	 das
angeschwollene	 Gesicht	 des
Mädchens	 und	 bildete	 eine	 Lache
unter	seinem	Kopf.	Es	lag	nun	völlig
reglos.

Willard	 fragte	 Cobb,	 ob	 er	 die



Kleine	 für	 tot	 hielte.	 Billy	 Ray
öffnete	 eine	 weitere	 Dose	 und
meinte,	 sie	 sei	 bestimmt	 noch	 am
Leben.	Ohrfeigen,	Fausthiebe,	Tritte
und	 Vergewaltigung	 reichten	 nicht
aus,	um	einen	Nigger	ins	Jenseits	zu
schicken	–	nein,	dazu	brauchte	man
ein	 Messer,	 eine	 Pistole	 oder	 ein
Seil.	 Zwar	 hatte	 Cobb	 noch	 keinen
verdammten	Nigger	getötet,	aber	er
kannte	sie	aus	dem	Gefängnis.	Dort
brachten	 sie	 sich	 dauernd
gegenseitig	 um,	 und	 immer
benutzten	 sie	 Waffen.	 Wer	 nur
geschlagen	und	vergewaltigt	wurde,
starb	 nicht.	 Einige	 der	Weißen,	 die
so	 etwas	 über	 sich	 ergehen	 lassen
mußten,	kratzten	früher	oder	später
ab,	aber	die	Schwarzen	erholten	sich
davon.	 Weil	 sie	 härtere	 Schädel
hatten.	 Willard	 hörte	 sich	 diese



Erklärung	an	und	nickte	zufrieden.
Dann	 fragte	 er,	 was	 sie	 jetzt	 mit

dem	 Mädchen	 anfangen	 sollten.
Cobb	 nahm	 einen	 Zug	 von	 seinem
Joint,	 trank	 aus	 seiner	 Dose	 und
meinte,	 er	 sei	 noch	 nicht	 mit	 der
Schwarzen	 fertig.	 Er	 wandte	 sich
vom	 Wagen	 ab,	 torkelte	 über	 die
Lichtung	 und	 näherte	 sich	 der
Festgebundenen.	 Dicht	 vor	 ihr
verharrte	 er,	 verfluchte	 sie
mehrmals,	 goß	 ihr	 kaltes	 Bier	 ins
Gesicht	 und	 lachte	 wie	 ein
Wahnsinniger.

Sie	 sah,	wie	 er	 an	 dem	Baum	auf
der	rechten	Seite	vorbeiwankte	und
ihr	 zwischen	 die	 Beine	 starrte.	 Als
er	 die	 Hose	 sinken	 ließ,	 drehte	 sie
den	Kopf	nach	 links	und	schloß	die
Augen.	Neue	Schmerzen	standen	ihr
bevor.



Sie	 blickte	 durch	 die	 Bäume	 und
bemerkte	 etwas,	 einen	 Mann,	 der
durchs	 Gebüsch	 lief.	 Ihr	 Vater.	 Er
schrie	und	rannte,	um	ihr	zu	helfen,
um	 sie	 zu	 retten.	 Sie	 rief	 seinen
Namen,	 doch	 plötzlich	 verschwand
er.	Irgendwann	schlief	sie	ein.
	
Als	 sie	 erwachte,	 lag	 einer	 der
beiden	 Männer	 unter	 der
Ladeklappe	 des	 Wagens	 und	 der
andere	 neben	 einem	 Baum.	 Sie
schnarchten	 leise.	 Die	 Arme	 und
Beine	 des	 Mädchens	 waren	 taub.
Blut,	 Bier	 und	 Urin	 hatten	 den
Boden	unter	ihr	in	eine	schlammige,
klebrige	 Masse	 verwandelt,	 die	 an
dem	 zarten	 Körper	 des	 Kindes
festhaftete	 und	 rissig	 wurde,	 wenn
es	 sich	 bewegte.	 Die	 Schwarze
dachte	nur	daran,	zu	fliehen	und	zu



entkommen,	 aber	 selbst	 wenn	 sie
ihre	 ganze	 Kraft	 sammelte:	 Sie
konnte	 nur	 einige	 Zentimeter	 weit
nach	 rechts	 rutschen.	 Die	 Füße
waren	 so	 hoch	 festgebunden,	 daß
ihr	 Gesäß	 kaum	 den	 Boden
berührte.	 Außerdem	 hatte	 sie	 kein
Gefühl	mehr	in	Armen	und	Beinen.

Sie	 sah	 zum	 Wald	 und	 hielt	 nach
ihrem	 Vater	 Ausschau,	 rief	 lautlos
seinen	 Namen.	 Eine	 Zeitlang
wartete	 sie,	 und	 schließlich	 schlief
sie	wieder	ein.

Als	sie	zum	zweiten	Mal	erwachte,
wankten	 ihre	 Peiniger	 über	 die
Lichtung.	 Der	 größere	 Mann	 kam
mit	 einem	 Messer,	 griff	 nach	 dem
linken	Fuß	und	 zerschnitt	 das	Seil.
Als	 er	 auch	 die	 Fessel	 am	 rechten
Bein	löste,	rollte	sie	sich	zusammen
und	kehrte	ihm	den	Rücken	zu.


